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Joh. Rudolf Ziegler, geb. 27. Jan. 1788, in Winterthur, wurde

in Zürich und Tübingen zumGeiſtlichen gebildet undtrat ſeine praktiſche Lauf—

bahn 1811 als Vikar in Veltheim an, wo er, nachdem er 18143 noch Lehrer

in Winterthur geworden und 1814 ſich mit Suſanna Ziegler von Win—

terthur ehelich verbunden hatte, 1816 Pfarrer wurde und mit immer ſtei⸗

gendem Erfolge wirkte, ſo daß er in den ſpätern Jahren ſeiner dortigen Wirk—

ſamkeit ſonntäglich vor dicht gedrängten Schaaren, nicht nur der Gemeinglie—

der, ſondern von andern Orten herbeikommender Zuhörer, predigte. 1829

wurde er zweiter Pfarrer in Winterthur, 1837 Dekan, welche Stelle er aber

nach 7 Jahren wegen- zu großer Geſchäftslaſt niederlegte. 1839, 30. Juni

wurde er erſter Pfarrer in Winterthur, welche Stelle er bis 1852 trotz ab⸗

nehmender Kräfte ohne dauernde Beihülfe verſah, bis nach einer beſonders

lebendigen Pfingſtpredigt (ſeiner letzten) ſeine Geſundheit unter der Laſt der

Geſchafte zuſammen brach, und er genöthigt war, die Hülfe jüngerer Kräfte

in Anſpruch zu nehmen. Nach Abgabedergeiſtlichen und 1858 ſämmtlicher

Lehrfunktionen wirkte er dennoch in dem übrigen Theile ſeines Amtes uner⸗

müdet fort bis zur letzten Stunde, und die Krankheit, die ihn am 20. Aug.

9 Uhr Vormittags heimrief, traf ihn am 19. Aug. Vormittags 11 Uhr mitten

in amtlicher Thaͤtigkeit. 3 Tochter, 2 Tochtermänner, 7 Enkel ſegnen mit

ſeiner Gemahlin ſein Andenken.



Lied, geſungen vor der Predigt.

Nein, nein, dasiſt kein Sterben,

Zu ſeinem Gott zu geh'n,

Der dunkeln Erd' entfliehen,

Und zu der Heimath ziehen

In reine Himmelshöh'n!

Nein, nein, dasiſt kein Sterben,

Ein Himmelsbürger ſein,

Beim Glanz der ew'gen Kronen

In ſüßer Ruhe wohnen,

Erlöst von Kampf und Pein.

Nein, nein, das iſt kein Sterben,

Der Gnadenſtimme Ton

Voll Majeſtät zu hören:

„Komm, Kind, und ſchau' mit Ehren

Mein Antlitz auf dem Thron!“

Nein, nein, das iſt kein Sterben,

DemHirten nach zu gehin!

Er führt ſein Schaf zu Freuden,

Er wird dich ewig weiden,

WoLebensbäumeſtehn.
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Nein, nein, das iſt kein Sterben,

MitHerrlichkeit gekrönt

Zu Gottes Volk ſich ſchwingen,

Und Jeſu Siegbeſingen,

Der uns mitGottverſöhnt.

O nein, dasiſt kein Sterben,

Du HeilderKreatur!

Dort ſtrömt in ew'gen Wonnen

Der Liebe voller Bronnen;

Hier ſind es Tropſen nur.

Text: Matth. 25. 21. Wohl, du guter und getreuer Knecht, dubiſt

über Weniges getreu geweſen; ich will Dich über Vieles ſetzen; gehe

ein zur Freude deines Herrn!

Thenre Gemeine!

Gott der Herr redet nie gewaltiger zu uns, als wenner in den

Kreislauf des häuslichen Lebens eingreift, durch die Macht des Todes.

Mankannwohlſagen:

Dabeugtſich jede Erdengröße

Dem Fremdling aus der andern Welt,

Des Jubels nichtiges Getöſe

Verſtummt undjedeLarvefällt,

Und vor der Wahrheit mächt'gem Siege

Verſchwindet jedes Werk der Lüge.

Wer erwacht da nicht aus dem Traume des Alltagslebens, und

denkt mit größerem Ernſte an ſeine ewige Beſtimmung? wer überblickt *—



—

— J —

nicht ängſtlich die verfloſſene Lebenszeit, die nun unabänderlich dem

Gerichte Gottes verfallen iſt? wem gehtnicht ernſter als ſonſt die

Wahrheit zu Herzen, daß wir in der Handeiner höhern Macht ſind?

Ja, nie redetGott gewaltiger zuuns über den Ernſt des Lebens, als

in ſolchen Stunden.

Aber amSterbebette derer, dieuns den Weg, der zum Leben

führt, treu vorangegangen, und deren Liebe wir beſeſſen, ſtrömt auch

ein Segen auf uns aus, undnieſpricht Gott kräftiger zu uns über

des Lebens ſchöne Bedeutung, ſeliges Ziel, einfache Aufgabe, als in

ſolchen Stunden, da es durch den halbgeöffneten Vorhang der Ewig⸗

keit mit himmliſchem Lichte beleuchtet wird.

Darum mahntunsdie Schrift, an dieſem Segen, andieſen Weihe⸗

punkten des Lebens nicht zu ſchnell vorüber zu gehen: „Gedenket an

die, die euch (als Eltern oder Hirten) das Wort Gottes geſagt haben,

beſchauet den Ausgang ihres Wandels, undfolget ihrem Glauben nach!“

Die Sitte vergönnt es uns nicht, euch am Grabeeurer Väter und

Mütter ihr Lebensbild und den Ausgang ihres Wandels noch einmal

vor die Seele zu ſtellen; um ſo willkommener iſt es mir nun, euch

das Lebensbild eines theuren Vaters unſerer großen Familie wie als

einen Vertreter derer, die euch im Tode vorangegangenſind, vorführen,

und den Segen, denich an ſeinem Sterbebette empfangen, dir, liebe

Gemeine, der er zuerſt gehört, bringen zu dürfen.

Und wie wohl thut es mir, daß ich da, vom Sterbebette eines

zweiten Vaters kommend, meinen Gefühlen freien Lauflaſſen darf,

deſſen gewiß, daß ich nur den eurigen vielleichtnoch zu ſchwachen Aus⸗—

druck verleihe, und daß es uns Allen eine ſchmerzliche Freude iſt, dem

theuren Seligen an dieſer Stätte ſeiner Wirkſamkeit ein Denkmal der

Liebe zu ſetzen!

Wirwollen es thun, indem wir an ſeinem Tode und aus den Wor⸗

ten unſeres Textes lernen:

die ſchöne Bedeutung des Erdenlebens als einer Vorbereitung auf

das ewige, —

M wie ſie ſich an dem Seligen im Leben und Sterben erwieſen

hat,
2) wieſie ſich an uns im Leben und Sterben erweiſen kann—
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Heiliger Gott, was in der Seele vorgeht, wennſie die Schwelle

der Ewigkeit betritt, das haſt du in Geheimniß und Dunkelgehüllt;

aber ſchenk“ uns doch von der Freude des Seligen bei dem Eintritt in

dein Reich einen Wiederſchein und laß von ſeinem Tode einen Lebens—

hauch ausgeh'n über uns Alle, eine Segenskraft, uns zur Treue zu

ſtärken, damit auch wir dasrechte, ſelige Ziel des Lebens erreichen.

Amen.

L.

Nicht glänzende Werke hat der Mann gethandeſſen Andenken

wir feiern nich t ſchimmernde Gaben entfaltet, keine großartigen Ver⸗

änderungen in demöffentlichen Leben haben ihn zum Urheber, darum

iſt's auch nicht gerade Ruhm oder ausgezeichnete Ehre, was er geerntet

hat; nein, nach dieſen Gütern, deren trügeriſcher Schein uns gerade

in ſolchen Augenblicken ſo klar wird, jagte er nicht;

Ihnlockte nicht desRuhmesSchalll

Der aus Poſaunen tönt, —

Und den derleiſe Wiederhall

Im ſtillen Thal verhöhntz — ———

aber etwas Köſtliches iſtihm geworden: die Liebe Aller, er hat unſer

Aller Herzen erobert, ſo daß nicht nur unter uns, die wirhier ſind,

ſondern unter Allen, die ihn kennen, gewiß nicht Eineriſt, der nicht

ſagen muß: „ich habe ihn lieb gehabt“. Und was war das Mittel,

womit er dies zu Stande gebracht? Was können wir als Grund an—

geben, warum wirihn ſo einſtimmig geliebt? Geliebte, wir könnten

es Alle in Ein Wort zuſammenfaſſen: „Dubiſt über Wenigem treu

geweſen.“ *
Inden beſtimmten Kreis ſeines Berufes hater all' ſeine Kräfte,

Gedanken, Wünſche, Sorgeneingeſchränkt; aber innerhalb desſelben

war ihmnichts zu klein oder zu groß; er hat's mit gleicher Treue ge—

than; da warihmnichts zu viel, nichts zu beſchwerlich; er hatſich

Allem — ſo lange noch eine Kraft dazu in ihm war — willig und

freudig unterzogen. —
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Waswares anders, was ſchon an den Jüngling die Schaaren

herbeiſtrömender Zuhörer feſſelte, als jene Treue, mitder er ſeine ganze

Seele hineinlegte in ſeine Worte der Liebe, jene rührende Treue, die

ſchon der bedeutſame Schmuck ſeiner Studienjahre geweſen? Und als

ihn das allgemeine Vertrauen indieſe ſeine Vaterſtadt berief, da war

es auch in dieſem hohen und ſchweren Amte wiederum die Treue im

Kleinen, was er anſtrebte und womit er — ſeinen Gemeinegliedern

als ein ſtilles Vorbild vorangehend — den Segen mannigfacher Nach—

folge und allgemeiner Achtung ſich erwarb. t

Das Verborgenſte an ſeinem Amte war ihmdasLiebſte, das Un⸗

glück war ihm — wieesdie Inſchrift unſers Hoſpitales ſagt— etwas

heiliges, in allen ſeinen Erſcheinungen, als Krankheit, oder Armuth.

Recht als ein Vater hat er — durch keine Täuſchung entmuthigt,

durch keine Arbeit ermüdet — die Sorgen der Armen auf dem Herzen

getragen. Wie kindlich — als wäreerſelbſt der Beſchenkte — konnte

er ſich freuen, wenn ihm edle Wohlthäter zu Handenſeiner Armenoft

reiche Spenden ſandten, und wenn es dann an das ſüße Geſchäft

des Vertheilens ging: mit welcher haushälteriſchen Pünktlichkeit wurde

es vollzogen! —

Die Stube der Kranken, ſie war ihm recht eigentlich ein Lieb—

lingsaufenthalt. Da hat er innige Freundſchaftsbande auch mit den

Geringſten geknüpft und bewahrt und oft wurdeich mit meiner Schul⸗

weisheit beſchämt, wenn ich ihn mit Worten derherzlichſten Theil⸗

nahme, dieſich freilich nicht machen läßt, die Betrübten ſo erfolgreich

tröſten ſah.

Sein Studierzimmer war nicht die Quelle großer Entdeckungen,

aber ein Zufluchtsort, wo jeder Bedrängte ſein Herz ausſchütten, und

den Troſt herzlicher Theilnahme finden konnte, wohin Jedermann in

allen möglichen Anliegenſich flüchten durfte, ohne ein hartes Abweiſen

fürchten zu müſſen.

Aber meinet nicht, es ſei ein Vorrecht der Armuth oder des Un⸗

glücks geweſen, ſeine Liebe zu beſitzen! Glaubet es nur: nicht nur bei

den Armenweilte ſein Herz, euch Alle, Alle hat er jederzeit treu ge—

liebt, und wennernicht ſelbſt an euerm Krankenlager zugegen ſein

konnte: ſeine Gedanken und Wünſche weilten dennoch bei euch und bei
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dem Sterbebette eurer Lieben! Den Jüngling, der in die Fremde zog,

begleitete ſein Geiſt mit inniger Theilnahme für ſein inneres und äuße—

res Wohl und Wehe, undbegierig hörte er auf jede Kunde von ihrem

Schickſal, dieihm ſo oftwahre Vaterfreuden und Vaterſchmerzen bereitete.

Bei ſolcher Liebe gewann auch dasſcheinbar Aeußerliche unſeres

Amtes eine Weihe. Jene verhängnißvollen Bücher, in welche unſer

Leben und Sterben eingetragen wird, er hat ſie faſt mit Andacht ge—

führt, eingedenk, daß es ſich hier nicht um Dinge handelt, ſondern

um Seelen, und auch in den kleinſten Dingen ſeines äußern Wandels

wollte er nie vergeſſen, daß er der Träger eines heiligen Amtesſei,

und ängſtlich beſtrebte er ſich immer, des Titels eines wohlehrwürdigen

Mannesnicht unwerth zuſein.

Das war ſein Leben im Amte. Vonſeinem Leben außerhalb des⸗

ſelben iſt nicht viel zu ſagen; denn auf dieſen einen Punkt, aufſein

Amt, ſammelte er gewiſſenhaft alle ſeine Gedanken; was außerhalb

ſeines Amtes war, dafür hatte er keinen Sinn. War es dieſem Manne

mit ſeinem geſammeltem Ernſte zu verdenken, wenn die neue Zeit mit

ihren immer gewaltiger anwachſenden Zerſtreuungenihn immerängſtlicher

und beſorgter machte, wenn er ſich immer mehr fremd inihrfühlte

und ſich nur deſto inniger auf ſeinen engen und doch reichen Wirkungs⸗

kreis zurückzog? Ja hat es uns, die wir mehr vom Strudel der Ge⸗

genwarterfaßt ſind, nicht innerlich doch wohlgethan,hier mitten in aller

Bewegungeinenfeſten Punkt, in aller Vieldenkerei eine einfache Seele,

im blendenden Scheine trügender Formeneineſchlichte Aufrichtigkeit

und Herzlichkeit zu finden? Hat es uns nicht manchmal gemahnt, wie

eine lebendige Predigt, des kurzen Inhaltes: „über Wenigem, aber

treu“?

Wennich hier von ſeinem Verhalten als Menſch überhaupt rede,

ſo übergehe ich ſeine Tugend als Hausvater,durch die er ſeinem Hauſe

und ſeiner Vaterſtadt auch an andern Ortenbleibende Ehrendenkmale häus⸗

licher Tugend und Sitte gegründet und einen beneidenswerthen Kranz

hoffnungsvollerEnkel um ſich verſammelt hat, ich rede von ſeinem

Verhalten zu Jedermann. Wenhatnichtſeine biedere Aufrichtigkeit,

ſeine tiefe Demuth, ſeine unsauslöſchliche Liebe jederzeit freundlich be⸗

rührt? Jene Aufrichtigkeit, der wohl auch etwa ein vielleicht verletzen⸗
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des Wort entſchlüpfte, das Andere vorſichtig zu verſchweigen verſtehn,

jene Demuth die Allen, hoch und nieder gleich freundlich begegnet, und

vondenverſchiedenſten Seiten her ſich gleich willig belehren ließ, jene

Liebe, die ſo unauslöſchlichwar, daß man oft, wenn es einmal den

Anſchein hatte, als fühlte er ſich von Einem für lange gekränkt, im

Hintergrundeeineſchlecht verhehlte herzliche Liebe gerade zu dieſem ent—

decken konnte?

Nehmt vorlieb mit dieſem ſchwachen, unvollſtändigen Bilde des

Seligen und ergänzt es euch ſelbſt aus demreichen Schatze eurer eige⸗

nen Erinnerungen!

So warſein Leben. Und wie warſein Sterben? Konnte ein

ſolcher, der dem Ziele ſelbſt verläugnender Liebe immerſichtbarer ent⸗

gegen reifte, dem Tode nicht mit voller Freudigkeit entgegen ſehn?

Ach, meine VLieben, ſo lange wir den Blick nur auf dieſe Erde

richten, und Menſchen mit Menſchen vergleichen, da können wir aus

vollem Herzen rühmen; erhebenwir aber unſern Blick zu Gott und zu Sei⸗

nem Gerichte, ſo verſtummt der Mund, erſtickt das Lob, und es wäre

einFrevel an der Wahrheit, wollten wir mit dem gefährlichen Spiele

gegenſeitigen Lobes einander gefliſſentlich den Schleier vor die Augen

werfen, ein Unrecht an deraufrichtigen Demuth des Seligen wärees,

wollten wir ſeinen eigenen Bekenntniſſen zum Trotze ihm einen Ruhm

aufrichten, dem die Wahrheit nicht entſpräche. Die Schwächen, Ge—

brechen, Fehler, ja oſt ſogar Sünden, die das arge Menſchenauge nur

zu ſchnell am Andern entdeckt, obwohl ſie der Mund in der Regel

wohlweislich verſchweigt, und von denen auch derSeligenicht frei

war: er hatſie zuerſt von ſich ſelbſt eingeſtanden, und würdeſie heute

mit noch größerem Ernſte eingeſtehen. Nicht leichten Sinnes, ſondern

mit reumüthiger Stimmungbereitete erſich täglich vor auf die in den

letzten Jahren beſtändig vor ſeinen Augen ſchwebende ernſte Stunde

der Rechenſchaft, und dies ſchärfte durch den Geiſt Gottes mehr und

mehrſeinen Blick auf ſeine Fehler und die Verſäumniſſe ſeines Lebens,

aber immerheller und klarer durfte er auch die Gnade unſers Herrn

Jeſu Chriſti erkennen, die jederzeit — wenn auch Anfangs durch den

Rebel menſchlicher Lehren und Vermittelungen verdunkelt — ſein Troſt
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geweſen. Glaubt es, manches Wort, das den oder jenen gekränkt ha—

ben mag, hater längſt im Stillen abgebeten, und jene Frage, die je⸗

dem geiſtlichen Führer ſchwer auf's Herz fällt: „Iſt zderWeg, denich

Andre führe, auch der rechte? Was beſtimmt mich, das Ziel oder die

Zahl? Undgehen nicht Manche irre durch meine Schuld, daßichſie

abgeſtoßen, oder es ihnen zu ſchwer gemacht, oder ſelber zu läſſig im

Wandel bin?“ Dieſe Fragen habenauch ihnernſtlich bewegt.

Aber iſs denn mit nachträglichem und noch dazu unvollkomme—

nem Einſehen gethan? O Geliebte, hier, wo wir, angeſichts der ern⸗

ſteſten Entſcheidungen, auf unſer banges Fragen in unsſelbſt nur

ungewiſſe Antworten finden, hier iſt's ein Troſt, daß wir einen

Erlöſer haben, Jeſum Chriſtum, der um unſerer Sündenwillen ge—

ſtorben iſt, dies hat ihm wahre Freudigkeit gegeben bei dem Gedanken

an das nahe Ende ſeines Erdenlebens, das war auch mir am Sterbe⸗

bette des Seligen bei dem furchtbaren Ernſte des Sterbens und dem

billern Trennungsſchmerze mein innerer Siegesjubel, noch ſelten oder

nie konnte ich ſo fröhlich ſein, daß wir ja etwas Gewiſſeshaben,

daß Jeſus Chriſtus uns annimmt, unddaßeseinem ſeligen Ziele,

einem uͤber alle Maaßen freudigen Wiederſehn entgegengeht; noch nie

fühlte ich ſo tröſtlich, wie unſer Leben für Zeit und Ewigkeit durch

Chriſtum eingeſchloſſen iſt in das liebevolle Walten unſers himmliſchen

Vaters.

WenndasLebensbild des Seligen anſich ſchon * liebliches iſt,

ſo gewinnt es ſeine wahre und auch für uns erhebende Bedeutungerſt

recht in den Worten, die den Ueberwinder an ſeinem Feierabend be—

grüßten: Wohldir, du guter und getreuer Knecht, du biſt über We⸗

niges getreu geweſen, ich will dich über Vieles ſetzenz gehe ein zur

Freude deines Herrn!“ Laßt euch doch ja nicht durch die Manchem

vielleicht zu unſcheinbare Geſtalt ſeines Lebens verführen, die Bedeu⸗

tuug desſelben zu unterſchätzen: es kommterſt die neue, endgültige

Austheilung der Gaben und Aufgaben für das wirkliche, das ewige

Leben, wo nicht danach ausgetheilt wird, wiſe viel manhienieden

an geiſtigen und— Gaben beſeſſen hat, ſondern wie treu man

geweſeniſt. t
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Ja treuer Knecht, jetzt ruhſtdu aus

ImVaterhaus

Vonaller Arbeit, die du hier gethan,

Vonaller Schwachheit, die dich oft gedrückt,

Und reinen Herzens ſchauſt du den nun an,

Zu dem du ſehnendſtets emporgeblickt,

Und deiner Saatenreichen Ernteſegen

Bringt dir dein gnadenvoller Herr entgegen.

II.

Und nun noch, was lehrt unsdieſer Tag für unſer Leben und

ſeine Bedeutung?

Meine Freunde: Ein Rufdringt vor Allem von jedem Sterbe—

belte an unſer Herz; „Liebet einander!“ Die Liebe, die ſich im Leben

ſo oft verbirgt, beim Abſchiede des Geliebten kömmtſie mit einem Male

hervor und erwacht zu oft bitterer Reue. O wir Thörichten! ſo lange wir

einander haben, ſtreiten wir, und wenn's zu ſpät iſt, ſehen wirerſt,

daß es nicht von Herzen ging. O Geliebte, die Zeit iſt kurz, wo wir

einander noch haben, darum laßt uns einander lieben, nicht mit Wor⸗

ten bloß und mit der Zunge, ſondern mit der That und der Wahr—

heit! Väter, Mütter, Kinder, Geſchwiſter, merkt es doch, wie viel

euch in einander geſchenkt iſt, daß ihr nicht, wenn ihr einander ent—

riſſen ſeid, rufet: „O wiehabeich Dich verkannt!“

O, lieb', ſo lang' du lieben kannſt o, lieb', ſo lang' du lieben

muagſt,
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, wo du an Gräbern ſtehſt

und klagſt!

Und wasderkleinen Familie gilt, das gilt auch der großen. Ja,

theure Glieder einer Gemeine, haltet feſt — durch alle Proben hin—⸗

durch — haltet feſt an der Liebe!
An das Heiligthum des Sterbens hatder Feind eine Kapelle ge—

baut, ſie heißt: Erben, Die freundliche Ordnung Gottes, durch die
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den Kindern mit dem geiſtigen auch der leibliche Segen der Eltern zu—

rückbleibt, wird oft dem verkehrten Herzen zum Fluche. Manchen hat

dieſer Zauberreiz in dem Augenblicke, mo er am Erſchütterndſten an

das Jenſeits gemahnt war, mit neuen Banden an die Erde gefeſſelt,

mancher Familie iſt dies in dem Augenblicke, der ſie am Eindring⸗

lichſten zur Liebe verpflichtete, zum Zankapfel geworden, aus dem ein

kaum zu löſchender Hader entſprang. Erlaßt es mir, das Gleichniß

zu deuten! Es geht ein unverkennbarer Zug der Verſöhnung durch

die Gegenwart; esiſt als hättendie, welche hienieden in den Tagen

der Kämpfe mit einandergeſtritten, ſich droben verſtanden, und käme

der Segen ihrer Verſöhnung zu uns hernieder. Möge auch aus dem

Grabe des Vollendeten das Blümlein des Friedens und der Verſöh—

nung erblühen!

Aber die Menſchenliebe iſt doch nichtdas Größte, was wir am

Grabe der Unſern lernen: Nein ſie iſt nur der Fingerzeig, der uns

auf die Liebe hinweiſſt, die die Welt regiert. Mitten durch die

Schrecken des Todes läßt Gott amdeutlichſten SeinLicht der Liebe

hereinleuchten und ſpricht: Fürchte dich nichtſeinurtreu!““Da

ſehen wir, daß unſer Daſein, unſer Erdenleben nicht zufällig iſt, ſon—

dern eingeordnet in einen großen, liebevollen Plan. DasLebeniſt

kurz, ſein Ziel herrlich, ſeine Aufgabe nicht zu ſchwer. Du mußtkein

außerordentlicher Menſch ſein, du mußt nur treu ſein über dem We—

nigen, das Erdir einſtweilen anvertraut hat. Undfühlſt du nicht,

wenndu treu biſt, die erquickende Nähe deines Gottes und Seinen

Segen, daß es dir wohl wird, und du ſelber ſagenmußt: „Ja, es

iſt eigentlich nicht ſchwer, ſondern leicht, was der Herr von mirwill.“

Gerade das lernen wir vom Lebensbilde des Seligen, wieeinfach zuletzt

der Wegiſt, der zumLebenführt.

O glauben wir andieſe ewige Liebe die unſer Leben regiert, grün—

den wir uns kaͤglich feſter auf dieſen Glauben, dann haben wir den

Halt des Lebens gefunden, dann haſchen wir nicht mehr ängſtlich nach

den vergänglichen Gütern dieſer Welt, oder nach der gebrechlichen Stütze

ſterblicher Menſchen, dann verzagen wir auch nicht, wenn es uns zur

Treue an Kraft gebrechen will, ſondern fangen täglich neu an mitfri⸗

ſchem Muthe! Dannwerden wir unſer Leben weder übertrieben hoch,
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naoch übertrieben gering ſchätzen, gern leben, und in der Treue zu

wachſen und Saatder Thatenzu ſtreun, gerne ſterben,um einzugehenin

die Freude unſers Herrn.

Und wenndudir geſtehen mußt, daß andeiner Treue Manches,

vielleicht Vieles gefehlthat, Lieber, beuge dich nur, ſieh' es nur ein,

daß es nicht gleichgültig iſt, den guten Gott ſo zu betrügen, aber —

zweifle nicht an deiner Seligkeit! Wenn wir auf die Frage: „wirſt du

ſelig werden? würdeſt du heute, wenn du ſtürbeſt, ſelig?“ mnurunſicher

antworten, ſo ſchadet dieſe Unſicherheit der Seele in all ihrem Thun,

ſie iſt ein Gift, das ihre edelſten Lebenskräfte angreift, die Kraft des

Handelns lähmt, die Luſt zu herzlicher Frömmigkeit verdirbt,dem Ge—

bete den Geiſt und die Wahrheit ſtiehlt. Dieſe Unſicherheit aber

wird niefliehen, ſo lange du alleinwillſt deine Rechnung mit Gott

dem Richter über Alle in's Reine bringen, ſo lange du dich auf deine

Werke verlaſſeſt, ſo lange der Wetterſtand deiner Thaten auch das allei⸗

nige Richtmaß für die Gewißheit deiner Seligkeitiſt. Nein, glaube an

den Herrn Jeſum Chriſtum,der um deiner Sünden willen geſtorben

iſt und der dieSeligkeit ſchenkt, unverdient, aus reiner Gnade,

einfach, well es Sein Wille iſt, weil Er dich lieb hat. Nimmdieſen

Rath voneinem der ihn von neuem am Sterbebette als den einzigen

Troſt erprobt gefunden hat, nimm ihn vondemſeligen Hirten, der

heute gewiß auf jenen ſeinen lieben Spruch hinweiſen würde: „Es iſt

in keinem andern das Heil, iſt auch kein anderer Name unter dem

Himmelden Menſchengegeben, darinnenwirſelig werden können, als

allein Jeſus Chriſtus.“ Dieſes Geſchenk unſers Herrn gläubig, fröhlich,

dankbar anzunehmen, das iſt unſer Heil. Damit wollen auch wir

treulich dem ewigen Ziel entgegenwandeln, bis auch wir eingehen zur

Freude unſers Herrn.

So nehmet nun dieſe Gabe vom GrabeeuresHirten freundlich

an, und nehmetſeinen Segenmit! ich erlaube mir, als der den er

des Vertrauens gewürdigt hat, an ſeiner Statt, zu euch andieſer

Stätte zu reden, euch ſeinen letzten Segen, den ſein zu früh verſtumm—

ler Mund nicht mehr ausſprechen konnte, in ſeinem Namen zu geben.

Mögedieſer Hirten⸗ und Vaterſegen auf euch ruhn, und allen Samen

den er ausgeſtreut, fröhlich gedeihen laſſen, daß auch ſein Andenken
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noch in ferneZukunftImons weſegnet ſei! Möge Gottes X

auf dieſerStunde ruhn, daß wir in neuer Kraft SeineWege wandel

und man auch an unſerm Grabeſo getroſt ſein könne, wie an dem

 

ꝛ unſers ſeligenHirten, und daß man auch bei nen — wie bei

ſeinemmitdem Dichterſagen könne: —

7—Ansiſ noch wohlin Schmerzen — —

ImTrauern ſind wirfroc.F — —

* —— Wasröſtet uns?das—— —

Wie gut iſt's, Ch ſeinn —

*8 — Manſieht den Himmel —
uundnicht dasGrab allein.—

*— — ——5 — Amen *

 


